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Zur Geschichte des Tages. 
Wik die dkutsch öftcrrrichische Bevölkerun,,^ so ist au» die ung°ris»k 

übtr dic bi« herige Politikder freien Bahn sekr verstimmte Die 
unnarlschen Blätter grsteheii jrßt. schreibt man der „R. Fr. Prefle" au» 
Pest^ daß »ic Septcmlicr Politik sich durch nicht« von der gehaßtcn Schmer-
lina'schen «nierscheide^ al» dadurch, daß sie den BSlkern jens.it» der Leitha 
auch den kleinsten Rest eines Bersassun<,»lcbk»« genommm. Die Art 
«ad Weise, wie die Regierung die Au?gleich»sra>ie, deren Lösung sie doch 
a» ihr einzige« Ziel prokiamirte^ in die Hand nimmt, v-^ichtet hier jede 
Hoffnung, daß dderhaupt dieser Ausgleich jemal« zu Stande kommen 
wird. Die Regierung nimmt mit der Linken, wa« sie soeben mit der 
Reedten gegeben; unendlich schwer kanu sie sich auch zu dem kleinsten 
entschiedenen Schritte entschließen; stet« kommt ste mit ihren M°ßre«eln 
den EreignUen nachgehinkt, und noch immer ist eS ihr nicht g-lnngen. 
,u begreifen, daß c« mit den alten Mittilchen und kleinlichen «nnstzris-
en nicht gelingen kSnne, den Staat zu reformiren und zu stärken. 

Die Hoffnung, der Friede mit Preußen «verde ein „bestän-
diger" sein, hab.n wir nie gethcilt und werden in dieser Ansicht bestärkt 
durch einen Bericht der „Rheinischen Zeitung", der man an» Berlin 
meldet: „Begreiflich ist e», daß in unserer Armee dem Nachzittern de» 
kriegerischen Geiste« k,in Dämpf-r aufgeseK« wird, und daß die Frirdrn«-
feste in einer so eminenten MilitärMonorchie, wie nnjer Preußen e» 
heute ist, von den Siegern von KöniggräK mit Empfindnngen geseiert 
iveiden, die nicht» weniger al» den ewigen Frieden verheißen. Zn unseren 
Vffiji'r»kreiscn ist man dnrchau« nicht der Ansicht de» gewerbe- und hau-
deltreibenden Phiiisterthnm«, daß die neueste kriegerische Epoche Preußen» 
heute schon al» geschloffen betrachtet iverden dürfe. Im Gegentheil sei 
anzunehmen, daß, ehe noch der kommende Winter vergeht, die Rüstungen 
für eine neue Aera ruhmreicher Thaten wieder beginnen und die Armee, 
verstärkt durch die Truppen der neu erworbenen Provinzen, im Frühjahr 
noch entschiedeneren Si^en entgegengeführt werde. Thalsache sei, daß im 
Krieg»ministeri«m die Arbeiten sortgeseßt werden^ die einer raschen Vrga-

nislition der neu erworbenen Wehrkräfte Preußens entsprechen; daß der 
große Keneralstab mit Arbeiten beschäftix^t sei. die nicht blos fiir einen 
Bertheidigungs-. sondern auch für einen Angriffskriel; des norddeutschen 
Bnndes brrcchnct seien. Endlich würden der gegemvartigen Demobilift-
rung solche Schranken gesetzt, daß die Bermutliung nahe liege, man 
schliche ln leitender Region die Eventlialität baldiger kriegerischer Vor-
tommnisse nicht aus. Zum Vellage hiesilr ivird in jenen militärischen 
Kreisen erzählt. dc,ß heute und gestern telegraplnsche OrdreS an die Mili­
tär BcfelilSliaber in den Provinzen abgcgangei^ seien, tvelche die Sisti-
rung deS Verkiiuft der Landwehr-Kavallerie Pferde anordnen." 

Die Behauptung des Grasen Bismarck, die Polen des Grinst-
herzogthums Posen slien prenßiiche P.ttriotcn, wird von L^'diel' 
laus Plater in einen Briese an das „Journal dls Debats^' widerlegt. 
Das Privilegium des preußischen Patriotismus, tvelches man den Polen 
crtizcilt. die gezlvungen sind, in der prcustilchcn Armee zu dienen — 
meint Graf Plater — ist etlvas giir zn sonderbar. Alle Welt weiß, 
daß die Polen tapfer sind in der Schlacht, selbst wenn man sie zwiNtft 
nch zu schlagen. Woher sollte auch dieser Patriotismus der preußischen 
Polen stammen? Eine gute und gerechte Politik sollte nicht zweierlei 
Maß und Gewicht liabcu, nnd das Prinzip der Nationalität in Posen 
eben so wie in Berlin respekliren. Wenn dieses Prinzip und jcneS der 
nationalen Cinlicit in Deutschland und Italien gesiegt l)abcu, so sollte 
man nicht daran verzweifeln. cS dereinst auch in Polen siegen zu sehen. 
Es liege im Interesse DentschlandS. zivischen sich und Rußlands eine große 
Nation aufzustellen, die frei nnd unabhängig sei, und deren Aufgabe eS 
ftctS war. Europa als Schutzwchr gegen den^ Einbruch der Barbarei zu 
dienen. 

U e b e r  d i e  V e r l e i h u n g  d e s  H u b e r t u S - O r d e n S  a n  
Bismarck sprechen sich die meisten bairischen Blätter mit großer Ent­
rüstung aus. Die „PfUzer Ztg." schreibt: „schwer ist es allerdings, 
eine solche Auszeichnung von Seite unserer Regierung zu fassen, noch 
schlverer, sie zu entschuldigen. Dem gesunden Menschenverstände und dem 
öffentlichen Rechts- und Sittlichkeitsgesühl wird eS immer unbegreiflich 
bleiben, lvie eiue Regierung, die bisher auf Recht. Treue und Anstand 

Der Ureitenhans. 
ErinnerungSblatt auf ein vergessenes Grab, 

von 

Z. /rey. 

(gortsktzung.) 
Unter den vielen zurückgebliebenen bekümmerten Herzen war eines, 

das einen gar sonderbaren Kampf zwischen wehmüthiger Frende und tie-
fem Leide zu bestehen hatte. Dieses Herz schlug in der Brust Vreuell's. 
des Untervogts junger, lieblicher Haussrau. Das hing folgendermaßen 
zusammen. Breneli war die einzige Tochter auf dem Gaishofe, dessen 
Besitzer neben dem Alt-Untervogte der reichste ^Viann in t'er Gemeinde 
gewesen. Die Kinder waren von den Vätern einander schon in frütier 
Jugend bestimmt, und Vreneli mochte es recht wohl leiden, als der wackere 
Sohn des UntervogtS mit den b.gonnenen Iüngllngsj.ihren auch die übli 
chen Kiltgangsbesuche anfing ; aber eben so gerne sah eS, wenn dm bc-
stimmten Bräutigam der junge BreitenhanS bei den nächtlichen Besuchen 
begleitete. Und daS geschah ost genug. Die beiden Iüiiglinge wa,en 
von der Schule an unzertrennlich wie Mllchbrüder. und selten ward Einer 
an geier- oder Markttagen ohne Begleit des Andern gesehen. Bretten-
bans war bei Weitem nicht so reich, wie der Sohn deS Untervogts. Sein 
Vater saß nur zu Lehen auf der Breiten, eluem dein Junker von Ru.^d 
gehörige» Berghofe ; aber wer chn sah und mit ihm umging, mußte ii,n 
liebgewinnen. Er war eine von den benoizulUen Gestalten, deren Adel 
auch durch de» uitscheinb^irsten Zwilchrock schimincrt . d.chei keiter, freund-
lich und bescheiden. Gar manches Mädchen schaute ihm sehnsüchtig nach, 
wenn er die Straße daherkam, unbestritten der schönste Bursch tljalaus 
und ab ', aber er selbst hatte noch nie daran gedacht, einen eigenen Kilt-
gang z« gehen; am meisten Vergnügen fand er. seinen Kameraden zu 
Vrencli zu begleiten, er wußte selbst nicht recht warum. 

Aber was loar es mit Breneli. daß es immer das freundlichste Wort 
a» Hans richten, ihn jedesmal beim Abschiede bitten mußte, seinen ^ieb-
ften das nächste Mal wieder herzubeglriten? War eS geschmeichelte Eitel­
keit oder nocii etwas Andere« ? Ach. es schlummern in dem Herzen. daS 
»nter dem ländlichen Mieder schlägt, eben so titfe Gesützle und Leiden-
schafte«, als in der Brust, über welcher goldene Spangen den Selven-

Mantel zusammenl)alten. Und endlich kommen diese Gefühle ebenfalls 
zu Tage und werden sich klar und offenbar. So »vars auch bei Vreueli 
und Hans der Fall. 

Es war am Abend vor einem Musterungstage, alS des Untervogts 
Sohn uno sein Genosse lvieder vor Vreneli's Jmster saßen. „Sieh', 
Breneli." sagte der Geliebte, „ich nähme dir ö übel, wenn du morgen nicht 
mitkämest; die Leute wurden ja Wunder »vaS meinen." — „Laß doch die 
Letlte meinen," lvar die Antwort, „ich mag nicht recht. Steh', es ist mir 
so zuwider, als müsse mir ein großes Unglück begegnen. Geh' allein 
diesmal, ich bitte dich; wenn Hans bei dir ist. iverdet ihr euch schon erlu-
stigen können." — „Ja. aber wenn du nicht mitgehst." warf dieser ein, 
„so ist mir'S, als möcht' ich auch lieber zu Hause bleiben." — Das 
Mädchen blieb die Antwort einige Augenblicke schuldig. „Je nun. so 
denn." sagte es endlich, „wenns so ist. werde ich kommen müssen. Aber 
nun gellt nach Hause, — schlaf' wohl. Hans! — gute Nacht, Cl)ristian!" 

Die beiden Freunde gingen schweigend neben einander durch das 
Buchenwälvchen. das den Gaishl)s vom Dorf trennt. (Ihristian blieb 
pliitzlich in einer Lichtung stehen und.setzte sich ans einen Wurzelstock, des-
sen halbverfaultiS Holz, vom Monde brleu^-tztet. einen unl)elmlich zittern­
den Schein verbreitete. „Siels. HanS." sagte er düster, „auf dieser Stelle 
wurde mein Großvater erschlagen, als die Buche gefällt wurde, auf deren 
Stock ich hier sitze. Es sind viele Jtihre her und ich erinnere mich kaum 
noch, wie ste ilzn auf einrr Bahre heimbrachten; aber ich wollte, es stelc 
i>tzt eine andere Buche über mich und sie könnten mich auch todt hiütn-
tragen." — „Was du nicht redest." sagte Hans, „versündige dich nicht; 
komm', es ist hier so unheimlich." — „Nein." entge.^ncte (Christian, „wenn 
ich todt wäre —- sieh', ich mächte dir's so gerne gönnen. Es hat dich 
doch viel lieber als mich." H^'NS schrack sichtlich zus.immen. antwortt'te 
aber Nichts. Hastigen Schrittes ging er dein Darfe zu, daß ihm sein 
stiller Gesälzrte kaum zu folgen vermochte ES war. als ob er vor sich 
selber fliehen möchte. Wie er in dieser Nacht geschlafen, hat er Keinem 
erzählt; aber am folgenden Tage war der sonst so lustige Wachtmeister 
bleich und still, und srlbst als Wein und Tanz die allgemeine Hetterktit 
zu Gesang nnd lautem Gesubel gebracht, saß er tlieilnahmSlos und instch 
gekehrt, so manche Neckerei oder freundliche und besorgllche Arage auch an 
ihn verschwendet tvurde. „Sietz," sagte endlich Brenell lelS und schüch-
tern. „dir zu lieb bin ich hergekommen, und jetzt hast du mild noch nicht 
einmal um einen Tanz gefragt." Hau» zuckte, wie von einem Schlage 



hielt, dem sitj^reichen Unrecht huldil^rn nnd dciSsclbe mit einem Zkiche» 
der Anerkennung und des Triumphes sä)mücken sonnte . . . Kennt man 
in München so wenig die Skimmung dcr Bevölkerung, um il)r auch dic-
seS noch zu liieten? Und dc,rs man sich wundern, wenn bei unA znleK! 
alles aus Rand und Band geht? Bei solchen und minderen Äorkomm-
niffcn der legten Zeit kann der Freund unseres engeren Baterlandes nur 
mit Sorge und Bekümmernip an die Zukunft Bniern«» und seiner Dyna-
stie denken. G.ht es auf dem bisherigen Wege fort, so dilrfle eineKata-
ftropt»e schwerlich ausbleiben." Die „Tt'irther Abcndztg." bemerkt über 
denselben Gegenstand: „Es bestätigt sich also doch, das Gras Bismarck 
den HubertnS-Orden erl)altcn l,at — eine Dekoration, die nur fürstlichen 
Personen und solchen zu Theil wird, die der König als „vorzüglich wür-
dig" hiezu erkennt. Wir liaben von der g.ulzen europäischen Ordens-
wirthschaft keinen cibsondcrlichtn Respekt, aber da in den maßgebenden 
Kreisen nun einmal die Sitte herrscht, auf diese Weise „Nerdienste" zu 
belohnen und „Auszeichnungen" zu spenden, so drängt sich uns die 
Frage aus: worin denn nach Ansicht unserer hohen Regionen die Ver-
dienfte Bismarcks bestehen, die einer so außerordeutiichen Anerkennung 
würdig sind? Der schlichte Unterthan erlaubt sich zu fragen: Wer hat 
den Krieg angefangen? Noch erscheinen lange Listen von Belohnungen 
und Belobungen derjenigen nnserer Soldaten, welche sich in dem jung 
sten Krieg vor dem Feinde ausgezeichnet haben, und schon wird der 
Entfacher jeneS Bruderkrieges mit dem höchsten bairischen O?den de. 
korirt." 

D e r  G r o ß  H e r z o g  v o n  H e  s s e  n  D a  r  m  s t  a  d  t .  d e r  i n  
Folge des Friedensschlusses mit Preußen nach zweimonatlicher Abwesen 
heit zurückgekehrt, veröffentlicht eine Ansprache „an sein Volk", in der es 
u. A. heißt: Wir haben nicht bloS die Wunden zu lteilen. welche der 
Krieg unserm Hessen geschlagen hat. wir haben auch mit der Neugeftal-
tung unseres gemeinsamen deutschen Vaterlandes in einer die gerechten 
nationalen Ansprüche befriedigenden Weise zu beginnen. Der alte RechtS' 
boden. auf dem wir hätten fortbauen können, ist zusammengebrochen. .Wir 
müssen nun die Bervollkommnuug de» durch die Macht der Thatsachen 
geschaffenen neuen RechtSzustandeS zum Gegenstand unserer Sorge machen. 
Mein eifriger Wunsch war. den Bund, welcher dermalen den Norden 
Deutschlands umfaßt, auf daS ganze große Vaterland ausgedehnt zu sehen. 
Rücksichten, deren Beseitigung nicht in meiner Macht liegt, standen bis 
jetzt der Erfüllung meines Wunsches entgegen. Aber wie ich stets seit 
meinem Regierungsantritte, neben dem Wohle meines liessischen Landes, 
das Glück und die Größe deS gemeinsamen deutschen Vaterlandes mid 
die Kräftigung deS dasselbe umschlingenden Bandes angestrebt habe, so 
werde ich auch sür die Zukunft dieses Ziel nicht auS dem Auge verlieren. 
Ich rechne dabei auf daS Vertrauen und die llnterstüKung meines guten 
und bewährten Volkes. — Die preußischgestnnte „Weser Zeitung'^ schil-
dert die Loge dieses Großherzogtljums als eine ganz unmögliche. Darm-
ftadt bleibe nichts übrig, als mit seinem ganzen Gebiete dem nord-
deutschen Bunde beizutreten. „Setzt die darmstädtische Kammer", schreibt 
das Bremer Blatt, „den »Eintritt deS ganzen Landes in den nord-
deutschen Bund durch, so wird man vielleicht weniger zu beklagen haben, 
daß nicht ganz Oberhessen für Preußen gewonnen wurde. Denn dann 
ist die Mainlinte glücklich überschritte», dann hat Baden unmittelbar 
Fühlung getvonnen und kann zu gelegener Zeit thun. lvaS eS längst 
wünscht. Dann ist die Schwarzwaldlinie an die Stelle der Mainlinie 
gesetzt und alle etwaige Gefahr, welche noch im Süden drohen könnte, 
so gut wie beseitigt. Für diese Entwicklung ist eS von Wichtigkeit, daß 
sich das Ministerium Mathy-Jolly in Baden allem Anschein nach erfreu-

getroffen. „Nit. nit," sagte er mit weicher Stimme, als er in BreneliS 
Auge eine Thräne sah, „ich bin nicht böse ; komm', wir wollen tanzen 
Und sie tanzte» davon, immer tvilder und toller, als ob sie nicht mehr 
von einander lassen könnten und als ob heute der letzte Fiedelbogen spriN' 
gen müsse. Hans war wie neugeboren; er trank und sang und half den 
allgemeinen Jubel bis zur lärmenden Tollheit steigern. Der allmälig 
still werdende Christian konnte eS diesen Abend kaum noch zu einem 
Tanze mit seiner Verlobten bringen. HanS begleitete daS Paar bis vor 
Vreneli'S Thüre und sagte bei m Abschiede: „Trage schön Sorge zu l^hr». 
stian. die Welt ist argseinem Kameraden, der sich sichtlich zur greund-
lichkeit zwingen mußte, sagte er mit warmem Händedruck: nicht 
böse. Ehristiaa — eS möchte dich sonst gereuen." Mit diesen Worten 
bog er rasch um die HauSecke und ließ die Verlobten allein stehen. 

Am folgenden Morgen war großer Jammer aus der Breiten. HanS 
war verschwunden. Mit Kreide stand aus dem Tische geschrieben, er gehe 
in die weite Welt, man solle ilin nicht aufsuchen — es wäre umsonst. 
Später hörte man. er habe sich in Solothurn anwerben lassen nach Hol-
land und sei dann über'S Meer nach Ostindien. . 

Ueber daS Warum dieses unerwarteten Vorfalles zerbrach nch Man-
cher den Kops. Christian wußte und Vreneli ahnte es. D'inm wollte 
eS noch ledig bleiben, so früh geheirathet thue nicht gut — meinte eS; 
als aber der alte Untervogt starb und Christian die Haushaltung nicht 
allein führen konnte, ward eS seine sort^liche und liebenoe HauSsrau. 

Bei Untervogt« verging indessen selten ein Tag. an dem nictzt irgend 
eine Erinnerung an den BeeitenhanS geweckt wurde, und wenn sich etn. 
mal ein Schatten über daS heitere Glück des jungen Ehemannes legte, 
so war eS die Erinnerung an den Abend vor der Musterung. 

III. 

DaS waren nun Tage des ZammernS und BangenS im Dorsc. Zwar 
wurde noch viel von Schweizermuth und dergleichen Dm^en gesprochen, 
aber daS alte Heldengeschlecht. daS sich alljährlich in Fehden umhcrgetum-
«elt. war ausgestorben. Seit mehr als einem Menschenalter hatten die 
Waffen im ganzen Baterlande, wenige kleine Störungen ausgenommen, 
geruht, und der älteste Mann hatte kein Schlachtseld mehr gesehen. M^in 
kann sich die Bestürzung denken, die sich nun des jedem Geruchte MiS-
gegebenen Volkes bemächtigte. Väter und Großväter schnürten ein Bun-

lich befestigt, ein Ministerium, von dem man Alles erwarten darf. waS 
im Sildel! irgendwie für daS deutsche (preußische) Interesse geschehen 
kann." 

Wie aus Paris mitg.theilt wird, soll man dort neuerdingS. „in 
Anbetiacht der veränderten Verhältnisse in Italien", mit dem Plane um-
Nrt)en. den September-Vertrag zu vertagen und Rom vorderhand 
nicht zu räumen. Es soll auch gegenivärtig wieder mit dem alten Plane, 
Süd-Italien einem Napoleoniden zuzuwenden, geliebäugelt werden: die 
Gährung auf Sizilien soll diese Hoffnung nicht unwesentlich beleben. 

D i e  F ü h r e r  d e r  K a n d i o t c n  h a b e n  a n  d i e  V e r t r e t e r  d e r  
Schutzmächte folgende Erklärung gerichtet: Die in Kanea residirenden 
Vertreter der christlichen Mächte sind bereits lange von dem Bescheid in 
Kenntniß gesetzt worden, den der Großvezier der Zentral Kommission und 
dem Volke Kretas aus die gerechten Beschwerden gegeben hat. «velche die 
Unterzeichneten der Hohen Pforte unterbreitet haben. Außerdem ist eS 
den Vertretern der christlichen Regierungen bekannt, daß wir durch die 
Maßregeln der Willkür, der Gewalt und deS Betruges seitens der Behör­
den zu der öffentlichen Erklärung j^ezwungen tvareu, daß unS nichts An­
deres ül>rig bleibe, alS zu deu Waffrn zu greif»», um unsere Ehre, unser 
Leben und unser Hab und Gut zu vertheidigen und Gewalt mit Gewalt 
zu vertreiben. Unter diesen traurigen Umstanden haben die ehrerbietigst 
Unterzeichneten, welche im Auftrage deS Volkes den Titel „General Ver­
sammlung der Kretenser" führen. eS als eine unumgängliche und heilige 
Pflicht erachtet, eine neue Rechtsertigung zu veröffentlichen, um die Grund­
losigkeit und Ungerechtigkeit der türkischen Regierung darzuthun. Da 
aber die Unterzeichneten keine Mittel haben. daS RechtsertigungSschreibeu 
nach Konstantinopel zu befördern, ist dasselbe zur Veröffentlichung durch 
die Presse nach Griechenland gesandt woiden. Wir fügen die Abschrift 
dieses Berichtes in der Hoffnung hier an. daß die Herren Vertreter der 
Mächte dahin wirken werden, ihre Regierungen über die Kunstgriffe. und 
die Trugschlüsse aufzuklären, »vozu die Hohe Psorte, deren Barmherzig­
keit wir vergeblich anacrufeu haben, ihre Zuflucht nimmt. Wir erlauben 
uns, die Ausmerksamttit der Herren Vertreter der Mächte auf folgende 
Thatsachen zu richten und deßhalb ihre Unterstützung anzurufen. Wir 
tväreu das Opfer der Intilgue und der Täuschung getvorden wenn wir 
den wiederholten Versicherungen deS Serdar Schehick Pascha, daß er von 
der Hohen Psorte bevollmächtigt sei. mit uuS über die kretenfische Frage 
zu verhandeln. Glauben geschenkt hätten und nicht schleunigst^ die an ihn 
schon abgeschickten Gesandten zurückberufen und die Waffen nothgedrungen 
zu unserer Bertheidigung ergriffen hätten. Die Roth zwingt unS. dem 
feindlichen Heere Widerstand zu leisten, wenn man versuchen sollte, unS 
aus den Orten zu verdrängen, tvohin wir unS mit unseren Frauen und 
Kindern geflüchtet liaben. biS unser Schicksal durch die christlichen Mächte 
entschieden sein wird. Zugleich bringen die llnterzeichneten zur Kenntniß 
der Herren Vertreter der anderen und besonders der drei SchutzmSchte 
die Prosanation und Beraubung folgender Kirchen: der heiligen Kyriada 
in Kydona. deS heiligen Demetrius, der heiligen Jungfrau. deS heiligen 
Pantaleon in Rethymo und der Kirche der heiligen Wandlung; alle 
diese Entweihungen der Heiligthümer sind von der kaiserlich türkischen 
Armee verübt worden. Bei diesen Gränelthaten hat man^ eS nicht be-
wel,dett lassen, sondern friedliche, unbewaffnete Leute verstümmelt und ge­
peinigt. bloS well sie sich weigerten. Adressen zu unterschreiben, die den 
Zweck haben, zu leugnen, daß wir irgend welchen Grund zu Wünschen 
und Beschtverden haben. 

delcheu und zogen den im Felde Liegenden nach, um den Besorgten sichere 
Botschaft nach Hause bringen zu können. Manches alte Mütterchen mit 
kurzem Athem erstieg in diesen Tagen die Hochwacht, sich die Augen 
müde zu schauen nach de« blauen Jurabergcn hin. um wenigstens den 
Trost mit in s Thal zu nehmen, es habe so ungefähr nach der GtMd 
hinschauen können, wo Verwandte und Bekannte sich jetzt befänden. Wie 
manches Ohr legte sich angstvoll hart auf den gefrornen Boden, um etwa 
den entfernten Kanonendonner zn hören und sich so manchmal mit^lbst-
gemachter Täuschung unnöthigen Kummer zu bereiten. Aber am 2. März, 
einem trüben nnd unheimlichen Tage. war'S endlich keine Täuschung mehr; 
der Schall jeder gelösten Kanone tras stundenweit in ein bekümmertes 
Herz. Schon bei m ersten Morgengrauen deS folgenden TageS trafen 
versprengte Flüchtlinge ein mit d^r Trauerbotschast. AlleS sei verloren. 
Gegen Abend waren die Meisten in'S Dorf znrückgekehrt. die kommen 
wollten oder konnten. Mancher konnte sreilich nicht mehr; entweder war 
er IN die Hände deS beutelustigen FeiudeS gefallen, oder er lag aus dem 
Felde bei VingelS oder im Walde von Schalunen; Manchen auch tru-
gen die Finthen der Aare der Heimat zu. um die sich der todte Schwim-
mer nun nicht mehr kümmerte. « . . 

Unter den nicht Heimgctel)rten waren auch der BreltenhanS und der 
Untervogt. Einer hatte den HanS. leicht an feiner Uniform erkenntlich, 
gesellen wie er hoch zu Roß die Flüchtigen mit blanker Klinge wieder 
ins Kampfgewühl zurückgetrieben hatte; ein Anderer wollte auch den 
Untervogt erkannt haben, der. bis auf Hosen und Hemd ausgeplündert, 
mit de» Händen auf den Sattel eines wilden französischen Husaren gefes-
selt davongeschleppt worden sei. Der Jammer in deS Untervogts Hause 
ist nicht zu beschreiben, und die Thränen. die Breneli in jene« Zagen 
vergoß, wären nicht leicht zu ^äl,len gewesen. Woiilgemeinter, aber ui^e-
schickter Trost vergrößerte, »vle üblich, das ohnehin große Elend. „Nch 
Gott im Himmel." hieß es. ..wenn nur der arme Untervogt gleich hätte 
sterben können — ach, er hat doch nie einem Kinde ei« Leides gethanz 
aber gewiß haben ihm die Tensel Hände und Füße abgeschnitten, die 
Augen ausgestochen unv dann in seinen Martern am ««ivegsamea Orte 
üegkn lassen. 3a. ja. gewiß, so ist's gegangen, 's ist mir. als hätte ich's 
mit eigenen Augen gesehen — sonst wäre er ja helmgekomme«. Hnlige 
Allmacht, hätten sie ihm doch nur gleich eine« Psahl d»rch de« velb ge­
stoßen! . . . Und der schöne, kecke Breitenhans — de« hat gewiß sei« 
Roß in das schrecklichste Getümmel getragen und dorr ist er von de« 



Tett Jahr ««d Tag! 
Marburg, 22. September. 

Am 20. diesrS Monats war es ein Jahr, seit die RelchSverfassung 
außer Kraft worden. Wir schauen mit düsterem Blickt zurück auf 
dieses Jahr der Noih und der Niederlagen; wir fordern Rechenschaft und 
fragen: waS hätte das oberste GrseP des Staates während dieser Arit 
demselben genützt — waS hat die l^nterbrechung des verfassungsmäßigen 
Lebens geschadet? 

Der Fehler unserer Verfassung, daß die Abgeordneten auf zu lange 
Dauer gewühlt werden — der Fehler, daß man 1861 im ersten Freu-
dentaumel über die Morgendämmerung der Freiheit Vertreter erkoren, 
die ihrer Aufgabe nicht gewachsen waren — daß die Wähler ihr Be?' 
trauen Männern geschenkt, die eS nicht gerechlfertigt — all' diese Fehler 
konnten auf verfassungsmäßigem Wege verbessert werden durch Auflösung 
de< RtichSratheS und der Landtage und durch ^Vornahme neuer 
Wahlen. , ^ . 

Was ein neugewähltes. in seiner großen Mehrheit entschieden freisin-
nigeS Abgeordnetenhaus gefrommt hätte? ES wäre dasselbe zwar immer 
nur ein Faktor der Gesetzgebung geblieben, allein — wnin eS seine 
Stellung begriffen ^ der politisch bedeutendste, weil hinter ihm die 
Wahler stehen, deren Wille — fort und fort verfassungSgemäß zum 
Ausdrucke gebracht -^doch einmal zum Gesetze lverden muß. 

Ein entschieden freisinniges Unterhaus hätte vor Allem die Aende-
rung der Verfassung beschlossen und den Ausgleich mit Ungarn versucht 
— und Ware derselbe auch biS zur Stunde nicht gelungen, so lvird doch 
gewiß der eifrigste Verfechter des 20. September jetzt nicht mehr zu 
behaupten wagen, daß die Vertreter beider ReichShälsten daS Werk ihrer 
Versöhnung nicht besser gefördert hätten. ulS dieS auf der „freien Bahn" 
geschehen. Dcr Ausbau der Verfassung auf freiheitlicher Grundlage hätte 
m 366 Tagen weit gcführt werden können, die nothwendigsten Volks-
rechte wären errungen! Und gesetzt, die freisinnigsten Beschlüsse 
des AbgeordnetenhanseS hätten keinen Erfolg gelwbt, so Hütten Wähler 
und Gewühlte doch ein reineS politisches Gewissen und trügen keine 
Schuld an der jetzigen Lage. 

Was die Außerkraftsetzung der Verfassung unS geschadet? Sie hat 
das Rechtsbewußtsein erschüttert. daS Mißtrauen neu erweckt, hat eS jo 
fest sich einfressen lassen in unsere Seele, daß nun die GrabeSblume der 
Hoffnungslosigkeit üppiger blüht, denn je und alleS Keimen, alles Sproßen 
zu ersticken droht. Diese Zustände haben unsere Feinde ermuthigt, die 
viel gewagt und noch mehr gewonnen. 

Ein gebieterisches Entiveder — Oder ruft die Geschichte dcS letzten 
Krieges Oesterreich zu. WaS unS zu retten vermag — lvir Alle wissen 
es. die Wahrheit wird ziemlich laut gepredigt: es gilt nur zu hören und 
zu handeln. Wird Oesterreich ein Rechtsstaat sein, eine Macht, groß und 
stark durch die Freiheit seiner Bürger, reich dürch die erschlossenen HilfS-
quellen de< Landes —oder treiben wir verfassungsloS. steuerlos auf den 
brandenden Wogen — sinken »vir noch tiefer, sinken wir bis auf den 
Grund des VolkSelendS? Und welche Schlachtfelder dampfen, welche 
frischen Leichenhügel zählen wir, auf welchen Trümmer sitzen und weinen 
wir nach Jahr und Tag? 

Das Wort eines NolkskSmpferS. 
Fischhof in Wien, einer der gediegensten Redner des verfassunggeben­

den Reichstages, einer der charakterfestesten Männer Oesterreichs, hat ein 

Hufen zertreten worden; wer weiß, vielleicht war er nicht einmal ganz 
todt, als er in ein Loch geworfen und zugedeckt worden ift. Ach Gott, 
so ersticken unter der Erde, wo man kein Glied mehr rühren kann, das 
ist erschrecklich. Große Barmherzigkeit, mußte der so tvcit herkommen. 
NM eines so elenden TodeS zu sterben!" 

Als Vreneli in seinem einsamen Kämmerlein die Trauerkleider anzog, 
wußte eS in unendlichem Jammer nicht einmal, für welchen der beiden 
theuren Todten eS mehr leidtraaen sollte. Das Mitleid um den heimlich 
Geliebten früherer Jahre saß fast eben so tief in feinem blutenden Herzen, 
als n« den lieben Gatten weil eS die Klagen um Jenen »veniger laut 
werden lassen durfte. 

Zum Glücke wurden Breneli'S Trauerkleider und die schrecklich gut-
gemeinte« Phantasien der ländlichen Trostfrauen bald überflüssig. Nach 
einigen Tagen klopfte eS spät in der Nacht an des UntervogtS Haustk,üre. 
und als Vreneli in seiner Angst keine Antlvort zu geben ivagle. bald an 
daS Kammerfensterchen. „Vreneli, schläfst du?" — Heiliger Golt. war 
daS nicht Cl)riftianS Stimme? Oder—sein rulieloscr Geist! In zitternder 
Todesangst zog die arme grau die Decke über den Kopf, als ivollte sie 
sich vor dem entsetzlichen Schreckbilde verbergen. Als eS nber noch ein­
mal rief: „Vreneli. mach auf. der Breitenhans und ich sind da." und 
eine andere klangvolle Stimme hinzufügte: „)a. 's ist schon lange her. 
daß wir mit einander vor deinem Fenster gewesen." da war'S dem armen 

,rzen. als ob eS plötzlich au« einem schweren Traume voll schrecklicher 
ilder und Qualen erwache und der freundliche Morgeilschein mit tröst 

licher Klarheit aus die verweinten Augen falle. Im Nu war die Thtire 
offen und Vreneli brauchte lange, bis eS inne wurde, daß es in gar zu 
leichtem Kleide bald an der Brust seines Mannes, bald an der des hol 
ländischen Rothrockes lag. 

In einer Viertelstunde waren alle Betten der Nachbarschaft leer und 
die Wirthsftube beim Untervogt mit Männern. Weibern und Kindern 
vollgepfropft. Knechte und Mägde waren im ersten Taumel fortgerannt 
und hatten an den Thüre« hcrumgelarmt. als ob der jüngste Tag im 
Anzüge ski. Da ging's an ein Fragen. Rufen, Antwortru und Erzählen! 
SoviN irurde endlich t!ar: Der Gontenschwyler hatte allrrdings richtig ge­
sehen. trotz seines Schreckens. Der Untcrvogt hatte sich mannlich gelialten 
und wacker d rauf losgeschossen; aber «n seiner Hitze, hinter einem Dom-
busche postirt. nicht bemerkt, ivie er allmälig allein stehen geblieben, bis 
er plötzlich von zwei Seiten mit dem Rufe: dou^rebegrüßt 

offenes Sendschreiben erlassen. In dem Bilde, das er von unseren Zu-
ständen entwirst, sagt er u. A.: „Die Unwahrheit beherrschte seit achtzetzn 
Jahren unsere Lage. Wir können dies um so unbedenklicher aussprechen, 
als nicht einzelne, sondern eine ganze Summe von Verhältnissen diese 
Abnormität verschuldeten. Im Verkehr der Volker mit einander herrschte 
Unwahrheit. Man hatte Gleichberechtigungsphrasen auf den Lippen und 
Hegemoniegelüste in der Brust. Die beiden Männer bei uns hatten oft 
eine zweifache Ausgabe ihrer Politik, eine kleine Taschenausgabe sür sich 
und den vertrautesten Kreis ihrer Freunde, und eine selbstzensurirte für 
die Tribüne, die Publizistik, das Amt und die Lehrkanzel. 

Uiid diese Unwahrheit entsprang nicht aus Unredlichkeit, nein, sie tvar 
nur der »viderspruchsvolle Ausdruck dcS tiefinnern Ziviespaltes. Zu Hnllse 
folgte man seinen nationalen Instinkten, den Regungen seines Herzens, in 
der Oeffenllichkeit beugte man sich vor den Postulaten der realen Welt, 
den Forderungen deS wirklichen Lebens. So war man stetK mit sich in 
Konflikt, und nicht blos seinen Gesvhlen that man Zwang an. sondern 
auch seinen Ideen. Da bei uns die Konsequenzen der meisten politischen 
Gedanken die Unauöführbarkeit derselben zeigten, so unterließ man es, 
seine Gedanken bis zu ihren letzten Schlußfolgerungen zu führen, man 
zog eS vor. den Faden früher abzureißen oder ihn sophistisch an einen Trug­
schluß zu knüpfen. So sündigten wir gleichzeitig gegen Ethik und Logik, 
ge,;en die Gesetze der Moral und deS Denkens. Und so verwickelten »vir 
uns immer tiefer in daS labyrinthische Gewirre, aus dem es kelnen Aus­
weg gab. 

Diese Unwahrheit, wenn auch nicht unsittlich in den Motiven, wirkte 
entsittlichend in den Folgen. Sie umnebelte den Blick deS Staatsman­
nes, lähmte die Hand deS Beamten, umflorte die Stimme des Redners, 
warf ihre Schatten auf die Physiognomie unferer Journale. Ihr tödtender 
Hauch vergiftete unser gesammtes Staatsleben. Während überall in 
Folge der großen Zeitbewegung die Pulse des öffentlichen Lebens sreudigcr 
schlugen, oder ivenigstenS durch die geniale Kraft der Regierenden große 
nationale Aufgaben sich vollzogen, ward bei uns die politilche Atmosphäre 
immer schwüler und drückender, wurden die Völker immer abgespannter 
und müder. daS Reich immer hinsälliger und siecher. Die politische Luft, 
in der wir lebten, war irrespirabel geworden. Ein Verbündeter nachdem 
andern ivendete sich ab von dem unheimlich geivordenen Staate und selbst 
das sprichwörtlich gewordene Glück Oesterreichs kehrte ihm den Rücken, 
denn das Glück gesellt sich oft zu den Armen und Bedrängten, aber nie 
zu den Verkommenen. 

Dieft Verkommenheit rief die tiefste Verzweiflung der Vaterlands« 
freunde hervor, denn von tvo sollte Hilfe kommen, wer sollte Retter sein, 
ivenn Volk und Regierung fast zwei Jahrzehente hindurch keine andere 
Arbeit verrichteten, als die des Sisyfus? Es gibt Vorurtheile der Völker, 
die nur der Sturiii entivurzelt. und politische Miasmen, von denen unS 
nur Gewitter befreien. Und dieser Sturm brach herein und dieses Ge­
witter entlud sich und die politische Atmosphäre unseres Vaterlandes ist 
gereinigt. Oesterreich kann nun genesen ; noch ist es nicht gesund, aber 
von »veiser Hand über das heikle Studium der RekonvaleSeenz hinüber 
geleitet, wird es dauernd gesunden. 

Oesterreichs Verhältnisse, seine äußeren ivie inneren, sind nun klarer 
und einfacher geworden, und Klarheit der Verhältnisse führt zur Klärung 
der Ideen. Ihre Einfachheit bringt sie dem Verständnisse der Völker 
näher, und Verständniß ist die erste Etappe auf dem unfügsamen Wege 
zur Verständigung." 

ivurde. Da versuchte denn auch er die Schnelligkeit seiner Füße; aber 
in dem uttdurchdringlichen Piilverdampse fand er sich plötzlich zwischen 
den Pferden ztveier Rothmäntel. Die verstanden das H.mdwerk. Nach­
dem der überwältigte Untervogt entwaffnet und gebunden tvar, eilte der 
Eine davon auf neiten Fang, der Andere begann gar gefchickt den todt-
müden Christian auszuziehen und den Mantelsack mit der Beute zu füllen. 
Nach vollbrachtem Werke fetzte sich der Franzose trällernd zu Pferde, nach­
dem er die gefesselten Hände deS UntervogtS am Sattel befestigt hatte. 
So ging'S im Trabe davon und der arme Gefangene konnte fehen. ivie 
er nachkam. Die bernische Artillerie donnerte von dem andern Ufer der 
Aare noch kräftig herüber ; aber diesseits hatte sich der Pulverdampf be­
reits verzogen und man konnte weit über die Fläche wegsehen, »vie die 
Versprengten von ihren Verfolgern eingefl.ngen wurden. 

Ueber daS Feld her brauste auf schäumendem Rosse ein Rothrock, 
den blinkenden Säbel in der Faust. „Viotoire, viva la k'ravee!" schrie 
des Untervogts Begleiter, als der Reiter näher gekommen; Christian aber 
hatte schärfer geschaut und schrie aus Leibeskräften: „Hans. Breitenhans!" 
Der Reiter schaute um — aber von da an konnte der Untervogt nicht 
deutlich berichten, »vas vorgegangen. Er erinnelte sich nur. blitzende Säbel 
gesehen und pfeifende Hiebe gehört zu liaben; dann sei er kräftig gepackt 
und in den Sattel gehoben »vorden. Als er tvieder fo recht zu sich sel­
ber aekommen, sei er in scharfem Trabe neben HanS hergeritten, der ihn 
Mit der Linken am Hosenbunde festgehalten und in der Rechten den blu­
tigen Pallasch getragen habe. „AIS ich." bemerkte der Untervogt 'veiter. 
„die Augen wieder ordentlich gebrauchen konnte, sah ich am Sattelknopfe 
noch die zerschnittenen Stricke, an die ich vorher gefesselt, und der Schim­
mel. auf dem ich ritt, ift ein französischer; er stellt draußen im Stalle, 
ivenn ihr ihn sehen wollt. HanS ivollle mit aller G lvalt ivieder zu den 
Vernern zurück, obgleich er schon wußte, ivie französische Hiebe thun. — 
bei diesen Worten richteten sich Aller Blicke auf die schwarze Binde, die 
unter Hansens Tschakoschirme sichtbar ivar. — Ich mochte ihn nicht gerne 
verlassen und hatte bald von einem Bauer einen Rock erhandelt, denn 
der französische Manteliack war doch d^ihintengeblieben. Aber Gottlob, 
möchte ich fast sagen, sind lvir zivei Tuge vergeblich herumgeritten, überall 
von den Franzosen gehetzt und sind nun für den Augenblick wenigstens 
wohlbehalten da. Jndeflen wird der Franzos auch nicht lange auf sich 
warten lassen." (Fortsetzung folgt.) 



Marburger Berichte. 
(Das Krit g m i  n i s t e  r  i  u  m )  h c , t  an den AuSscknß Unsenr 

Sängcrvercine nachstchende einschritt erlassen: „Dns KritgSministerium 
brehrt sich, dttn löblicheu Komit«> für die zu Gunsten des Infanterie Re-
glMenrs Nr. 47 und deS 20. Jmier Batail lons totmachte patriotische 
Widmung, lvelche j^lrichzeitij^ durch die MienerZeitunq verösscntlicht wird, 
die dankende Anerkennung^ «niSzudruckl». und trifft in billiger Berncksich. 
tigung der Unglejchlieit der beiderscitii^en Standesverhaltinssc die Versil' 
t^nnji. daß vom Jnfanteric Re^lmentc Nr. 47 — 14 und vom Jälier-
Patailton 0 Mann, welche im Sinne der «uSl^esprochenen Widmung 
zur Belheilung berufen sind, hicfür in Porschlag gebracht werden. Die 
bezüglichen Vorschlagslisten werden dem löblichen Komitt> nach ihrcm 
Einlangen sogleich zugemittelt werden. 

Sollte eS jedoch in der Absicht gelegen sein, beide Truppentörper 
mit dem gewidmeten Betrage zu gleichen Tlieilen zu betheilen, so wollte 
rS dem löblichen Komit^ gefällig sein, dies dem Kriegsministerium be­
kannt zu geben. 

Wien am 7. September 1866. 
Für den Kriegsminister : v. Schiller. FML. 

(Land Wirt hs ch aftl iche S.) Am 21. d. M. besuchte der 
Stadtrath Herr Single auS Stuttgart auf seiner Durchreise von Ofen 
unsere Stadt. Herr Single ist von der würtembergischen Regierung mit 
der Einrichtung einer Weinbauschule in Stuttgart betraut und bereist zu 
diesem BeHufe die benlhmteren Weinbauschulen in Oestererich. Nachdem 
er Klosterneuburg und Ofen besucht, war eS der Zweck seines hiesigen 
Aufenthaltes. daS Programm der landwirthschaftlichen Filiale liber die 
Organinrung solcher Lehrc.nstalteu im Allgemeinen und über die Errich-
tung eines FilialgartenS. einrS BersuchShofeS und einer Weinbaufchnie in 
Marburg durch eine Besprechung mit dem von der LandwirthschaftS-
Filiale hiezu gewäljlten Ausschuß kennen zu lernen. Da die traurigen 
Verhältnisse dieses IaklreS daS JnSlebentreten der Reben- und Obstbaum« 
schule verzögert haben, so konnte der AuSschusi nur die zur Gründung 
der Anstalt gemachten Borarbeiten und den Plan derselben vorlegen. 
Herr Single stimmte den Anschauungen der Filiale über die Organist 

rung des landwirthschaftlichen Unterrichtes vollkommen bei. und betonte 
insbesondere die Zweckmäßigkeit einer Weinbauschule und eineS Versuchs-
l)0fks in Marburg. alS dem Mittelpunkte deS Weinbau treibenden Unter­
landes. Die ausgezeichneten Weine der gräflich BrandiS'schen Keller 
fanden den vollsten Beifall des Herrn StadttalheS: die Weine 
Von Rheinreben und MuSkaltrauben wegen ihrer vorzüglichen Blume, 
die jüngercn MoSlerweine wegrn ihres grosien Zuckergehaltes. — 
^^^rsonderer Auszeichnung Werth erkläite Herr Single auch die Rieling-
weine des Herrn Stampfl w gen ihrer feinen ÜNnme und den 1862er 
Ansbruch wegen der seltenen Harmonie in seineu Vestandtl)e>ltn. Am 
22. verliev der verel)rte Gast Marburg, um über Wien in seine Heimath 
zurückzukehren. 

( V  e  r  s t  e i g e r u  u  g . )  M o r g e n  d e n  2 4 .  S e p t e m b e r  B o r m i t t a g  u m  
9 Uhr werden auf dem Sophienplatz sechzig ausgemusterte Husarenpferde 
gegen Btiarzahlung versteigert. 

( P h o t o g r a p h i c . )  H e r r  S .  B o l k m a n n .  E i g e n t h ü m e r  e i n e r  
photographischen Anstalt in Graz, deren Bilder sich durch Reinheit. 
Schärfe und Naturw.,hrheit vortlzeilhaft auszeichnen, gedenkt hier eine 
Filiale zu errichten: der Salon wird am 1. Oktober im Hause deS Hrn. 
Stichel eröffnet werden. 

Letzte Post. 
Vier österreichische und vier italienische Kommiffionen habe« 

die Ueberaabe des KrieaSmaterialS in Venetien ansznführen. 
In Preußen ist eine allgemeine Amnestie erlabe« worden. 
Eine Bestimmung des zwischen Preußen und Sachsen geschlos­

senen Ariedens bezieht sich auf die Abdanruug des KVnigs Johann. 
Hesfen-Darmftadt soll stch in einem geheimen Ariedensartikel 

verpflichtet haben, im Kriegsfalle Preußen 2SMV Mann zur Der-
fiiguug zu stellen. 

Der Gesundheitszustand Napoleons Holl stch bedenklich ver­
schlimmert haben. 

Die Bewegung in Sizilien wird zu einem förmlichen Auf­
stande. die Regierung hat jedoch Truppen genug, um denselben un-
terdriteken zu können. 

Das amerikanische Geschwader im mittelländischen Meere 
wird verstärkt. 

Kaiser Maximilian trifft Vorbereitungen zur Abreise. 

Telegraphischer Wiener Cours vom 82. September 
5°/^ MetiilliqueS 62.25 Kreditaktien 154.90 
5°/„ Nationat'Anlehen.... 68.70 ! London . 128.60 
18L0er Staats-Anlehen . . . 81.40 j Silber 128.— 
Bankaktien 729.— > K. K. Miinz-Dukateu .... 6.16 

Geschäftsberichte. 
M a r b u r g .  2 2 .  S e p t e m b e r .  t W o c h e n m a r k t S b e r i c h t . )  W e i z e n  f i .  4 . 6 5 ,  K o r n  f i .  

.1.85, Gerste fl. 2.üb, Hafer fl. I.öv, Kukuri'tz fl. .?.70, yeiden fl. Ä.20, Hirfebrein 
fl. 2.50, Erdapfet fi. 0.95 pr. Mepen. Rindfleisch 20 kr., Kalbfleisch 22 kr., Schwein-
fieisch jung 24 kr. pr. Pfund. Holz 18" fi. 3.50, detto weich fi. 2.40 pr. Klafter. Holz, 
kohlen hart kl. 0.56, weich kl. 0.40 pr. Metzen. Heu alt fl. 1.30, neu fl. 0.,— Strob, 
Lager- fi. 1.10, Streu« fi. 0.90 pr. Centner. 

W a r a »  d i u ,  2 0 .  S e p t e m b e r  ( W o c h e n m  a r k t s  b  e  r  i  c h  t . )  W e i z e n  f l .  4 . 8 5 ,  K o r n  f l .  
3.75, Gerste fl. 2.50, Hafer fl. 1.55, Kukuruh fl. 3.60. Erdäpfel fl. 1.10 pr. Mehen. 

Kundmachung. 
Bon Montag den 24. d. M. an werden täglich Boruiir-

tag von 8—12 und Rachmittag von 3--K Uhr am Sophien-
plaße ärarische Pferde gegen sogleiche Barzahlung ini Lizita-
tionswege verkaust werden. 

Marburg am 22. September 1866. (376 

Beim Herannahen der Weinlese empfiehlt der ergebeust Gefertigte s«ine 

Mnlchsichm» KtllnschlM 
im Preise von 7 bis 10 fl. pr. Stück. — Auch sind daselbst 

zu den billigsten Preisen am Lager. 

ktanckutl», 
371) Alleegasse Nr 

Die der 

ll»ppl«r V«w«i>t kadrUl 

Z. 36a. 

Kiuidillachmg. 
(36j 

Das unterzeichnete Stadtgemeindeamt gibt hiemit bekannt, daß das 
Präliminare über die Empfänge und Ausgaben der Stadtgemeinde 
Marburg für das Jahr 1867 im Sinne deS A. 52 des Gemeindestatutes 
vom 20. September d. I. angefangen durch 14 Tage zur Einsicht der 
Gemeindemitglieder im Bureau des Bürgermeisters aufliegen wird. 

Stadtgemeindeamt Marburg am 17. September 1866. 
Der Büraermkister: 

Andreas Tappeiner 

Bauplätze ^WW 
find in der Kärntner Borstadt zu verkaufen, so auch ein Keller auf 24 
Startin zu verpachten. ^ Auskunft wird ertheilt bei Herrn Pregl in 
Marburg und im Comptoir dieses Blattes. (367 

Ein Keller auf 100 Startiu 
ist jU vergeben in der Alleegass« in» Friedrich Leyrer'schen Haus». (Z7l) 

Nr. 3771. 

Edikt. 
(S72 

sied dei 

I«'. kvlivtnift in Aitrburx. <263 

Visselltsvmptlsditsovotil dAEirAullselten »1» »uc:k 
»oviv <^'em«nt»HV««»»«?rIetiunUMi'itkren ia ullsn Dimvnsiouen, Pkl»k»<er-I 
nvii IV«eIipI»tten iv vsrsekieäsvvn ürüsssn be«oliä«rs ditlixen l'i'siskn. I 

AeekerBerpachtnnq. (360 

Die zur Picardie grhörigen Aecker werden im Ganz?« oder par-
zellenweise nuf mehrere Jahre verpachtet. Pachtliebhaber werden hiemit 
eingeladen. ^ IT. 

Grozer Borstadt Nro. 108. 

An der 

Handelsschule M Marburg 
begi«»t da» T«h«ljahr a« R. Oetob«r. 

(Aufnahme bei Herr» Professor Eßl.) 

Vom k. k. Bezirksamte Tüffer wird hiermit bekannt gemacht: Es 
werde der sümmtliche bewegliche Rachlaß des am 17. August d. I. ver« 
storbenrn Neftanrateurs von Tteinbrüek, Jqnaz Dietlein 
und sriner Ehegattin Jolianna Dietlein im öffentlichen LizitationSweae 
hintanl^egeben. u. z. am II. Oktober 1866 von 11 bis 12 Uhr 
mehrere Präciosen. Uhren, Ringe. Nadeln. Epbestecke ze. zc. in der Amts» 
kan;lci im SchäKungkwerthe von beiläufig 150 ff., am II. Okto­
ber d. I. von 3 bis 6 Uhr und nöthigenfalls am 12. Oktober d. I. 
von 9 bis 12 Uhr 19 Startin verschiedener Gltttungen Weine, als: 
Pettauer vom Jahre 1865. Rittersbcrger v. I. 1861. Jerusalemer dtto., 
Plattensnehcr v. I. 1865, Pickerer v. ). 1863, dann Koloßer, schwarzer 
Gonobitzer. Ofner, Radkersburger und einheimischer im Gesammtwerthe 
von 2200 st. im Keller im Markte !k?isfer, am IM. Oktober 
d. I. und die foigenden Tage von 9 bis 12 und von 3 bis 6 
Uhr sämmtliche Wirthschafts-. Küchen.. Keller, und Restaurationsgeräthe, 
Tischwäsche, Service. Möbel, Leibcswäsche und Kleidungsstücke im Eisen» 
bahn-TtationSgebclnde zu Steinbruck 

Wovon Kaustnstige hiemit verständigt werden. 
K. k. Bezirksamt Tüffer als Gericht am 13. September 1866. 

Sehr guter Traber " 
zu veikaufen; derselbe ist 6 Jahre alt. ülier 15 Faust hoch, sehr fromm 
und etwas zugeritten. Wäre namentlich gut in einen der landesüblichen 
Einspänner zu Distanzfahrten. Steht in LaßniK bei Lembach. Nr. 3. 

Eisenbahn-Fahrordnung für Marburg. 
«ach »ie«:' »«ch Teie»: 

Abfahrt: S Nhe 19 «in. Krüh. »t fahrt: 8 Uhr IS «in. Keih. 
6 Uhr 48 Ni». Abend». 9 Uhr 2 Mi». Abends. 

Nach ViUach: Abfahrt: 9 Uhr Krüh. 

V«««twvrtlicher Redakteur: Ara>z IRiesthaler. Lt. o. Druck UBd Verlag »a« Gd»ar» 3 ««schiß i« Marh«rg. 


